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Aus „Genfearb unb ©ertrub".
Bitöct non îïïartin Ufteri in i>et Ausgabe non 1790.

Begleittejt Don Dt. I). Stettbatfier, 3ürid?.

£ienljarb finbet ôie Seinen in Iraner.
„2s mofent in B onal eine Stau, bie itjre fieben Kinber
beffer erjietjt als alle anbetn. Sie arbeiten itjr nom îïïorgen
bis am flbenb unb jinb gefeorfam, frofemütig, feerjlid; gut
miteinanber unb in allem, tuas jie reben unb angreifen, be®

bädjtlid; unb [orgfältig. Diefe gute ITtutter feeifet © e r t r u b,
itjr Rtann £ i e n i) a r b unb ift ein ITtaurer."
So beginnt peftalojjis Roman „Cien^arb unb ©ertrub".
Das Dorf Bonal ift feit mefer als breifeig Saferen berart uer®
roaferloft, bafe bie meiften Bemofenet fjertenlofem ©efinbel
gleiten. Der alte 3unter, bem bie Ejerrfdjaft über bas Dorf
3ufam, adjtete bet Bemofener nidjt, er artete nur ber tjunbe
unb bes IDilbes. 3n all ben Dörfern, bie 3U feiner £jerr=
fdjaft gehörten, tonnten ftfylaue Zliännet im Ramen bes

3unters tun, tuas fie tnollten, unb bie anbern ausfaugen, tuie
fie tDoIIten. So tuaren benn all bie Dörfer uoll foldjer Blut®
jauger. Unter ifenen tnar If u m m e I, ber Unteruogt 3U
Bonal, einer ber fdjlimmften. 2r tuar 3ugleidj IDirt. 3n
feinem tjaufe lodten Schürten ben gutmütigen ©äften bei
jebem flnlafe bas ©elb aus ber Safdje. 2ben 3U biejen ©ut®
mütigen unb Sdjtnadjen gehörte aud; ber ITtaurer Oenfearb.
Bei Spiel unb Srunt tarn er um feinen £ofen. 3mar bereute
er allemal, tuenn bies gefdjefeen tuar; es ging ifm ans tjer3,
tuenn er ©ertrub, feine Stau, unb feine Kinbet Iltangel
leiben fafe; aber bie Derfüljtet tuaren ftärter als feine Reue,
©ertrub jafe bie ©efafer, bie ber Samilie broljte, unb fdjliefe®
liefe tonnte fie itjr £eib uor ben Kinbern nicfet mefet ner®

bergen. flls biefe fid) an fie brängten unb nacfe ber Urfacfee
ber Iraurigteit fragten, ba begann fie 3U meinen, unb alle
Kinber meinten mit ifer.
So fanb Genfeatb bie Seinen in Stauer, als er am IRittmodj
not ffljtern feeimfeferte. 3fet Unglüd griff il;m ans Ijerç.
Unb bie fcfemetgerfüllten IDorte ©ertrubs liefeen in ifem ben
Sntfcfelufe reifen, es müffe anbers merben. Aber er fdjulbete
bem Unteruogt ïjummel breifeig ©ulben. Der mirb ifen
niifet freilaffen.
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Aus „Lienhard uni» Gertrud".
Bilder von Martin Usteri in der Busgabe von >730.

Legleittext von Dr. h. Stettbacher. Zürich.

Lienhard findet die Seinen in Trauer.
„Es wohnt in Banal eine Zrau, die ihre sieben Rinder
besser erzieht als alle andern. Sie arbeiten ihr vom Morgen
bis am Abend und sind gehorsam, frohmütig, herzlich gut
miteinander und in allem, was sie reden und angreifen, be-
dächtlich und sorgfältig. Diese gute Mutter heißt Gertrud,
ihr Mann Lienhard, und ist ein Maurer."
So beginnt pestalozzis Roman „Lienhard und Gertrud".
Das Dorf Banal ist seit mehr als dreißig Zähren derart
verwahrlost, daß die meisten Bewohner herrenlosem Gesinde!
gleichen. ver alte Junker, dem die Herrschaft über das Dorf
zukam, achtete der Bewohner nicht, er achtete nur der Hunde
und des Wildes. In all den Oörfern, die zu seiner
Herrschaft gehörten, konnten schlaue Männer im Namen des

Junkers tun, was sie wollten, und die andern aussaugen, wie
sie wollten. So waren denn all die Dörfer voll solcher
Blutsauger. Unter ihnen war Hummel, der Untervogt zu
Banal, einer der schlimmsten. Er war zugleich Wirt. In
seinem Hause lockten Schurken den gutmütigen Gästen bei
jedem Anlaß das Geld aus der Tasche. Eben zu diesen
Gutmütigen und Schwachen gehörte auch der Maurer Lienhard.
Bei Spiel und Trunk kam er um seinen Lohn. Zwar bereute
er allemal, wenn dies geschehen war? es ging ihm ans herz,
wenn er Gertrud, seine Zrau, und seine Rinder Mangel
leiden sah,- aber die Verführer waren stärker als seine Reue.
Gertrud sah die Gefahr, die der Zamilie drohte, und schließlich

konnte sie ihr Leid vor den Rindern nicht mehr
verbergen. Als diese sich an sie drängten und nach der Ursache
der Traurigkeit fragten, da begann sie zu weinen, und alle
Rinder weinten mit ihr.
So fand Lienhard die Seinen in Trauer, als er am Mittwoch
vor Astern heimkehrte. Ihr Unglück griff ihm ans herz.
Und die schmerzerfüllten Worte Gertruds ließen in ihm den
Entschluß reifen, es müsse anders werden. Aber er schuldete
dem Untervogt Hummel dreißig Gulden, ver wird ihn
nicht freilassen.
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flrner u e t m e i ft bem Unteruogt j e i n ©un
benflrmen unb ÏTotôiirfttgen gegenüber.
©ertrub uerœeift £ienl?arb auf fl t n e t, ben neuen jjunfer.
Sid?er »irb biefer helfen, »enn il?m £ienl?arb fein Ceib bar»
legt, llnb ba tientjarb es nid?t »agt, uor ben 3unter 3U
treten, entfdjliefet (id? ©ertrub, [elbft ins Sd?Iof3 3U get?en.
Den Säugling auf bent Arm, tuanbert fie am folgenben
îïïorgen ben 3»ei Stunben »eiten IDeg 3um Sdjlofj unb Hagt
flrner mit ber eigenen îlot bie Ilot bes Dorfes. Der Junter
Ijört aufmertfam 3U unb fagt il?r enblid?: „Dafür bin id; l?ier,
bem ©lenb unb Unglüd meiner Dörfer ab3ul?elfen unb ben
©eroalttätigteiten ein ©nbe 3U feljen." Die Kird?f?ofmauet
in Bonal ift 3erfallen, bie Kirche muf; ausgebeffert »erben.
Der 3unter möa?te [ie burd? £ienf?arb ausbeffetn Iaffen, um
ber gamilie Derbienft 3U oerfdjaffen; barum tommt er gleid?
am näd?ften Hage felber nad? Bonal. —. Da er auf bem
Kirchhof erfdjeint, fammelt fid? Diel Doit aus bem Dorfe
um if?n fjer, beri guten Ijertn 3U fel?en. Der Dogt »ill
bie Deute mit barfdjen IDorten »egroeifen. „Seib iljt müfjig,
ober ift's Seiertag, baff iljr alle 3eit-habt, Ijier hetum3u=
fdpätmen", fragt er barfdj. Dod? flrner Dermeift il?m
fein ©un: „Dogt," fpricfjt er, „id? I?abe es gern, bafj meine
Kinber auf bem Kirchhof bleiben unb felbft hören, »ie
ici? es mit bem Bau fjaben mill." — tienfjarb, ber
fllaurer, foil gerufen »erben, unb ba er eben im Dorfe
einer Arbeit nachgegangen ift, entfdjliejjt fid? ©ertrub,
ftatt feiner auf ben Sdebfjof 3U geljen. Als ber 3un!er
il?r mitteilt, bafj er ihrem Blann ben Kirdjenbau über»
geben »olle, bemertt fie ftammelnb, bie Kird?e fei [0
nahe beim XDirtshpus. Sie fürchtet, £ienl?arb »erbe »ieber
ins IDirtshaus gelödt unb bort non neuem 3um Sd?ulben»
madjen ueranlafjt »erben, flrner, ber 3un!er, ber fd?on
mehrfach Klagen über feinen llnteroogt gehört, uerœeift
biefem fein ©un: „3d? h<?lte einen Strafjenräuber unb Tflorb»
brennet für ein Heines Übel im £anbe gegen einen ÎTtann,
ber unter bem Sd?utje bes obrigteitIid?en flnfel?ens bie
Armen unb Kotbürftigen ausfaugt unb ihnen $allftride legt,
benen fie taum aus»eid?en tonnen." — Das »arb ein harter
©ag für ben Unteruogt Rummel, ber bisher im Dorfe nad?
feinem ©utfinben gefd?altet hotte.
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Urn er verweist dem Untervogt sein Tun
den Urmen und Notdürftigen gegenüber.
Gertrud verweist Lienhard auf U r ner, den neuen Junker.
Sicher wird dieser helfen, wenn ihm Lienhard sein Leid
darlegt. Und da Lienhard es nicht wagt, vor den Junker zu
treten, entschließt sich Gertrud, selbst ins Schloß zu gehen.
Den Säugling auf dem Urm, wandert sie am folgenden
Morgen den zwei Stunden weiten Weg zum Schloß und klagt
Urner mit der eigenen Not die Not des Dorfes. Der Junker
hört aufmerksam zu und sagt ihr endlich: „Dafür bin ich hier,
dem Elend und Unglück meiner Dörfer abzuhelfen und den
Gewalttätigkeiten ein Ende zu setzen." Die Rirchhofmauer
in Banal ist zerfallen, die Rirche muß ausgebessert werden.
Der Junker möchte sie durch Lienhard ausbessern lassen, um
der Familie Verdienst zu verschaffen,- darum kommt er gleich
am nächsten Tage selber nach Bonal. —, Da er auf dem
Rirchhof erscheint, sammelt sich viel Volk aus dem Dorfe
um ihn her, den guten Herrn zu sehen. Der Vogt will
die Leute mit barschen Worten wegweisen. „Seid ihr müßig,
oder ist's Feiertag, daß ihr alle Zeit-habt, hier
herumzuschwärmen", fragt er barsch. Doch Urner verweist ihm
sein Tun: „Vogt," spricht er, „ich habe es gern, daß meine
Rinder auf dem Rirchhof bleiben und selbst hören, wie
ich es mit dem Bau haben will." — Lienhard, der
Maurer, soll gerufen werden, und da er eben im Dorfe
einer Arbeit nachgegangen ist, entschließt sich Gertrud,
statt seiner auf den Friedhof zu gehen. Uls der Junker
ihr mitteilt, daß er ihrem Mann den Rirchenbau
übergeben wolle, bemerkt sie stammelnd, die Rirche sei so

nahe beim Wirtshaus. Sie fürchtet, Lienhard werde wieder
ins Wirtshaus geldckt und dort von neuem zum Schulden-
inachen veranlaßt werden. Urner, der Junker, der schon
mehrfach Rlagen über seinen Untersagt gehört, verweist
diesem sein Tun: „Ich halte einen Straßenräuber und
Mordbrenner für ein kleines Übel im Lande gegen einen Mann,
der unter dem Schutze des obrigkeitlichen Ansehens die
Urmen und Notdürftigen aussaugt und ihnen Fallstricke legt,
denen sie kaum ausweichen können." — Das ward ein harter
Tag für den Untervogt Hummel, der bisher im Dorfe nach
seinem Gutfinden geschaltet hatte.
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Amer oertoeift öem Unteroogt fein Sun
öen Armen unb Hotbürftigen gegenüber.
Nrner verweist dem Untervogt sein Tun
den 5lrmen und Notdürftigen gegenüber.



Rueöeli g e ft e b t öer ©rofjmutter, et habe
©rbäpfel g e [tollen.

3m ï?aufe neben Sienharb mohnt öer arme Ruebi, beffen
grau nor 3ol?ren geworben ift. Die ©rofemutter hat bisset
bie Kinöer beforgt. Run liegt aud; fie im Sterben. Ruebi
Itagt barüher, bafe et öer alten îïïutter [o roenig bieten lönne,
meil er felber fo arm (ei. Dod) bie Sterbenöe tröftet iljn:
„IDenn bie reife grud)t im tjerbfte fällt unb öer Baum fid)
3ur Rulje öes IDinters entblättert, bann ift bas Seiben öes
Sehens öem îïïenfd)en mie Ijeilig, unb bie greuben bes
Sebens finb ifym bann nur ein ©räum." Aber eine Sorge
f;at bie (terbenbe ©rojjmutter: il)r ©nüel, öer Heine Ruebeli
hat am ©age 3UDor, hinter intern Bette oerftedt, oerftot)len
©rbäpfel gegeffen. ©r Ijat ben ©e(d)tr)iftern aud) gegeben,
unb aud; (ie haben t>erftof)len gegeffen. „Diefe ©rbäpfel finb
nid)t unfer," Hagt bie ©rofjmutter, „fonft mürbe ber 3u"9o
fie auf ben ©ifd) gemorfen unb feinen ©efdfroiftern laut ge»

rufen haben ; er toütbe aud) mir einen gebradjt haben, mie
er's taufenbmal tat." Unb tnirllid), ber Ruebeli geftel)t, öajj
et bie ©rbäpfel bem Had)bat Sienharö geftol)len babe, ©r
gebt auf ben IDunfd) ber Sterbenben mit feinem Dater ins
Rad)batbaus hinüber, um für ben Diebftahl Abbitte 3U tun.
„Det3eib es uns, ©ertrub!" fprid)t ber Dater. „Die ©rofc
mutter ift auf bem ©obbett; fie bat non uns Abfdjieb ge»

nommen; aud? fie läfet bid) um Derfeifjung bitten. 3d?

lann bir bie ©rbäpfel nid)t 3urüdgeben, aber id) mill gern
ein paar ©age tommen, öafür 3U arbeiten. Der3eib's uns
Der Knabe bat's aus bringenbem junger getan."
Der Heine Ruebi muf) ©ertrub oerfpredjen, baff er nid)ts
mebr nehmen mill. „Du baft eine braoe ©rojjmutter,
merbe aud) fo fromm unb bran mie fie", mahnt ©ertrub
ben Kleinen. ,,©u es nid)t mehr, bu meijft jet;t nod? nicht,
mie elenb unb unglüdlid? alle Diebe merben. U)enn bid?

hungert, tomm lieber 3U mir unb fag es mir." Sie fülltRuebeli
bie ©afdfe mit bürrem ©bft unb begleitet ihn bann 3m @rofe=

mutter 3urüd, um bie Sterbenöe felbft nod) 3U tröften.
196

Ruedeli gesteht der Großmutter, er habe
Erdäpfel gestohlen.

Zm Hause neben Lienhard wohnt der arme Ruedi, dessen

Frau vor Zähren gestorben ist. Oie Großmutter hat bisher
die Rinder besorgt. Nun liegt auch sie im Sterben. Ruedi
klagt darüber, daß er der alten Nlutter so wenig bieten könne,
weil er selber so arm sei. voch die Sterbende tröstet ihn:
„kvenn die reife Frucht im herbste fällt und der Baum sich

zur Ruhe des Winters entblättert, dann ist das Leiden des
Lebens dem Menschen wie heilig, und die Freuden des

Lebens sind ihm dann nur ein Traum." Aber eine Sorge
hat die sterbende Großmutter: ihr Enkel, der kleine Ruedeli
hat am Tage zuvor, hinter ihrem Bette versteckt, verstohlen
Erdäpfel gegessen. Er hat den Geschwistern auch gegeben,
und auch sie haben verstohlen gegessen. „Oiese Erdäpfel sind
nicht unser," klagt die Großmutter, „sonst würde der Zunge
sie auf den Tisch geworfen und seinen Geschwistern laut
gerufen haben,- er würde auch mir einen gebracht haben, wie
er's tausendmal tat." Und wirklich, der Ruedeli gesteht, daß
er die Erdäpfel dem Nachbar Lienhard gestohlen habe. Er
geht auf den Wunsch der Sterbenden mit seinem Vater ins
Nachbarhaus hinüber, um für den Oiebstahl Abbitte zu tun.
„verzeih es uns, Gertrud!" spricht der Vater, „vie
Großmutter ist auf dem Todbeth sie hat von uns Abschied
genommen,- auch sie läßt dich um Verleihung bitten. Zch
kann dir die Erdäpfel nicht zurückgeben, aber ich will gern
ein paar Tage kommen, dafür zu arbeiten, verzeih's uns!
Der Knabe hat's aus dringendem Hunger getan."
ver kleine Ruedi muß Gertrud versprechen, daß er nichts
mehr nehmen will. „Ou hast eine brave Großmutter,
werde auch so fromm und brav wie sie", mahnt Gertrud
den kleinen. „Tu es nicht mehr, du weißt jetzt noch nicht,
wie elend und unglücklich alle viebe werden. Wenn dich

hungert, komm lieber zu mir und sag es mir." Sie fülltRuedeli
die Tasche mit dürrem Gbst und begleitet ihn dann zur
Großmutter zurück, um die Sterbende selbst noch zu trösten.
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Ruebeti gefiefyt bet ©rofjmutter, er fjabe Grbäpfel geftot?Ien.Kuedeli gesteht der Großmutter, er habe Erdäpfel gestohlen.



Der abergläubifdje tjummel glaubt [id? nom
©eufel oerfolgt.

3n feinem 3otn übet öie neue ©rbnung, öie in Bonal ein»
geführt tuirb, nimmt bei Unteroogt Ijummel [pät in ber
Uad?t pidel, Karft unb Sd?aufel, um braujfen auf bem
Berg einen lïïartftein jum Schaben bes Sdjlofjherm 3U oer»
[efjen. Aber plötjlid? etfdjtecEt ihn ein ©eräufd?. (Ein fcfjtoar»
3er îïïann Jommt aus bem ©ebüfd?e heraus auf if?n 3u. Um
ben Iïïann fjet ift's bell in bet finftetn Had?t, unb geuet
brennt auf [einem Kopf. Der abergläubifdje Unteroogt glaubt
benüeufel cor [id? 3U [efjen, läfetpidel, Karft unb Sd?aufel,£?ut
unb Sabafspfeife liegen unb fliegt heulenb ben Berg hinunter.

(Es ift nicfjt ber Œeufel, ber ben Dogt am îïïartftein über»
rafdjte, fonbern dfjriftoph, ber tjüfjnerträger, ber in ben
umliegenben Dörfern (Eier eingetauft Ijat unb erft in [päter
Stunbe ben fjeimœeg antrat. (Er trägt auf [einem Korb
bas gell einet [djœarçen 3iege unb I;at eine Caterne baran
Rängen, ben IDeg über ben Berg 3U finben, benn es ift
[todfinfter. Da er bas Karften unb Schaufeln Ejört, get?t
er bem ©eräu[d?e nad? unb überrafd?t ben Unteroogt, ber
if?n eben für ben (Eeufel hält unb flieht. Der tjüljner»
träger [teilt ben Korb ab, nimmt pidel, Karft unb Sd?au=
fei, 3i'egt [ie I)inter fid? ben gelsroeg hinunter, [0 ba(3 es
fürd?terlid? raffelt burd? bie Stille ber Uadjt unb ruft mit
hohler, heulenber Stimme: „ffll? — flh — Uf? Rummel —
bu bift — mein — Dogt — bu bift mein !" — Der JDäd?ter
im Dorf hört bas Saufen unb Rufen Dom Berg unb roedt
einige Hadjbarn. „Steht bod? auf, Had?bam, unb hört, roie es

amBerge geht. (Es ift, als menn ber Seufel ben Dogt nehmen
œollte; hört bod?, mie er îïïorbio unb Ejelfio ruft!" Als ihrer
etroa 3el?n beifammen tnaren, befd?loffen fie, mit IDinb»
Iid?t unb mit ©eroehr mohl Derfefjen, bem ©eräufd? ent»

gegen 3U gehn. Sobalb ber t?ül?nerträget all bas Dolt,
bas bem Dogt 3U tjilfe eilt, fid? nähern [iet?t, lehrt er
um unb geht fo fd?nell unb [tili, als er fann, œieber ben
Berg hinauf 3U feinem Korb, padt feine Beute, bes Dogtes
Pidel, Karft unb Sd?aufel auf, unb geht feines IDeges. — ®b
bem £ärm ift bas gan3e Dorf lebenbig getoorben; alles glaubt,
ber ©eufel l?abe ben Dogt holen mollen. Diefer felber gittert
toie ein Blatt im IDinb, ba [ie il;n treffen unb heimbegleiten.

198

Oer abergläubische hummel glaubt sich vom
Teufel verfolgt.

Zn seinem Zorn über die neue Ordnung, die in Bonal
eingeführt wird, nimmt der Untervogt Hummel spät in der
Nacht Pickel, Rarst und Schaufel, um draußen auf dem
Berg einen Markstein zum Schaden des Schloßherrn zu
versetzen. Aber plötzlich erschreckt ihn ein Geräusch, à schwarzer

Mann kommt aus dem Gebüsche heraus auf ihn zu. Um
den Mann her ist's hell in der finstern Nacht, und Zeuer
brennt auf seinem Ropf. Oer abergläubische Untervogt glaubt
denTeusel vor sich zu sehen, läßtpickel, Rarst und Schaufel, Hut
und Tabakspfeife liegen und flieht heulend den Berg hinunter.

Es ist nicht der Teufel, der den Vogt am Markstein
überraschte, sondern Thristoph, der hühnerträger, der in den
umliegenden Dörfern Eier eingekauft hat und erst in später
Stunde den Heimweg antrat. Er trägt auf seinem Rorb
das Zell einer schwarzen Ziege und hat eine Laterne daran
hängen, den weg über den Berg zu finden, denn es ist
stockfinster, va er das Rarsten und Schaufeln hört, geht
er dem Geräusche nach und überrascht den Untervogt, der
ihn eben für den Teufel hält und flieht, ver hühnerträger

stellt den Rorb ab, nimmt Pickel, Rarst und Schaufel,

zieht sie hinter sich den Zelsweg hinunter, so daß es

fürchterlich rasselt durch die Stille der Nacht und ruft mit
Hohler, heulender Stimme: „GH — Ah — Uh Hummel —
du bist — mein! — Vogt! — du bist mein!" — Oer Wächter
im Dorf hört das Laufen und Rufen vom Berg und weckt
einige Nachbarn. „Steht doch auf, Nachbarn, und hört, wie es

amBerge geht. Es ist, als wenn der Teufel den Vogt nehmen
wollte? hört doch, wie er Mordio und helfio ruft!" Als ihrer
etwa zehn beisammen waren, beschlossen sie, mit windlicht

und mit Gewehr wohl versehen, dem Geräusch
entgegen zu gehn. Sobald der hühnerträger all das Volk,
das dem Vogt zu Hilfe eilt, sich nähern sieht, kehrt er
um und geht so schnell und still, als er kann, wieder den
Berg hinauf zu seinem Rorb, packt seine Beute, des Vogtes
Pickel, Rarst und Schaufel auf, und geht seines Weges. — Ob
dem Lärm ist das ganze Oorf lebendig geworden? alles glaubt,
der Teufel habe den Vogt holen wollen. Dieser selber zittert
wie ein Blatt im wind, da sie ihn treffen und heimbegleiten.
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Der abergläubifcf?e fjummel glaubt [id) Dom Œeufel oerfolgt.



Die f d) u I b i g e n Dorgefefeten let [ten »or
allem Dolt Abbitte.

Die Unterfudjung, bie Arner burd)fül)rt, läfet jahrelanges
Unred;t offenbar werben. Der 3unter hält ftrenges Sériât.
Unter bet £inbe werben bie Bürger Don Bonal »erfammelt.
Siebjehn Dorgefefete, bie ®emeingut »eruntreut unb ®e=

meinrechnungen gefälfdjt haben, toerben »on firner 3ur
Ked)enfd)aft ge3ogen. Da [ie leugnen unb nach Hecht unb
®erid)t »erlangen, überrueift [ie Arner »or allem Doit unter
ber £inbe. Der Schreiber »erlieft aus bem De^eidjnis bie
®egenftänbe, bie [ie im Schiefe ge[tol)len. 3efet begehren [ie
nid)t mehr auf; [ie Derlangen nicht mehr nach Hecht unb ®e=

rieht; [ie bitten um ®nabe. Uun aber mü[[en [ie erft ihre
Dergefeen barlegen; bann läfet flrner 3t»ölf arme Ulänner
[ich in bie Dorge[efetenftül)le [efeen unb befiehlt ben fieb3ehn
Übeltätern, ben 3tDöIf firmen auf ben Knien 3U tjanben ber
©emeinbe Abbitte 3U tun. ®t läfet bie 3wölf Armen bie
tjüte jener auffefeen. Die Sieb3eljn erftiden fa[t ob ber
brüdenben Abbitte; aber [ie mufe gefchefeen. Unb Arner fagt
ihnen am ®nbe nod): „3hr haM es atfo wollen."
®r[t um halb 3wei Uhr i[t bie ®emeinbe»erfammlung »or=
über, unb um brei Ufer foil [id) bas Dolt [d)on »lieber
unter ber £inbe 3ufammenfinben. Da legt ihm Arner ben
plan »or, toie ein Hieb, bas bisher nur roenig genüfet
toerben tonnte, burch ®ntroäfferung in gutes ÎDiesIanb
umgemanbelt toerben tönne, fo bafe jeber ©emeinbegenoffe
neues t»ert»olles fiigentum erhalte. Arner übernimmt bie
(Erftellung ber H)a[ferleitung unb »er[prid)t, bafe bie ®e=
meinbe für all bas neugewonnene UMeslanb teine weiteren
Abgaben entrichten müffe. „Die erfte Pflicht bes îïïenfd)en,"
fagt er 3ur ®emeinbe, „ift es, ber Armut bes Utitmenfd)en,
t»o immer man tann, ab3uhelfen, bamit ein jeber ohne
Kummer bas Uötige 3um £eben erhält." Unb biefe erfte
Pflicht aller îïïen[d)en gelte gan3 befonbers für biejenigen,
bie ben anbetn »orgefefet finb. Rod) »erfprid)t Arner, bie
Bäume, bie [ein ®rofe»ater auf jenem £anbe gepfla^t
hat, 3u »erteilen unb aus bem Sd)lofegatten jebem Bauern
junge Bäume 3U überlaffen. — 3«fet ertennt bas Dolt,
bas ob ber Strenge 3uerft etfd)taf, in Arner feinen Dater
unb banft ihm laut.
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vie schuldigen vorgesetzten leisten vor
allem Volk Abbitte.

vie Untersuchung, die Arner durchführt, lätzt jahrelanges
Unrecht offenbar werden, ver Junker hält strenges Gericht.
Unter der Linde werden die Bürger von Bonal versammelt.
Siebzehn vorgesetzte, die Gemeingut veruntreut und
Gemeinrechnungen gefälscht haben, werden von Arner zur
Rechenschaft gezogen, va sie leugnen und nach Recht und
Gericht verlangen, überweist sie Arner vor allem Volk unter
der Linde. Oer Schreiber verliest aus dem Verzeichnis die
Gegenstände, die sie im Schloß gestohlen. Jetzt begehren sie
nicht mehr auf,- sie verlangen nicht mehr nach Recht und
Gericht,- sie bitten um Gnade. Nun aber müssen sie erst ihre
vergehen darlegen,- dann lätzt Arner zwölf arme Männer
sich in die Vorgesetztenstühle setzen und befiehlt den siebzehn
Übeltätern, den zwölf Armen auf den Rnien zu Handen der
Gemeinde Abbitte zu tun. Er läßt die zwölf Armen die
hüte jener aufsetzen, vie Siebzehn ersticken fast ob der
drückenden Abbitte,- aber sie mutz geschehen. Und Arner sagt
ihnen am Ende noch: „Ihr habt es also wollen."
Erst um halb zwei Uhr ist die Gemeindeversammlung
vorüber, und um drei Uhr soll sich das Volk schon wieder
unter der Linde zusammenfinden, va legt ihm Arner den
Plan vor, wie ein Ried, das bisher nur wenig genützt
werden konnte, durch Entwässerung in gutes Wiesland
umgewandelt werden könne, so datz jeder Gemeindegenosse
neues wertvolles Eigentum erhalte. Arner übernimmt die
Erstellung der Wasserleitung und verspricht, datz die
Gemeinde für all das neugewonnene Wiesland keine weiteren
Abgaben entrichten müsse. „Die erste Pflicht des Menschen,"
sagt er zur Gemeinde, „ist es, der Armut des Mitmenschen,
wo immer man kann, abzuhelfen, damit ein jeder ohne
Rummer das Nötige zum Leben erhält." Und diese erste
Pflicht aller Menschen gelte ganz besonders für diejenigen,
die den andern vorgesetzt sind. Noch verspricht Arner, die
Säume, die sein Großvater aus jenem Lande gepflanzt
hat, zu verteilen und aus dem Schlotzgarten jedem Bauern
junge Bäume zu überlassen. — Jetzt erkennt das Volk,
das ob der Strenge zuerst erschrak, in Arner seinen Vater
und dankt ihm laut.
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Oie fcf?ulöigen Dorgefefcten teiften cor allem Dolï Abbitte.Oie schuldigen vorgesetzten leisten vor allem Volk Abbitte.



Oie S p i rt n e r t i n b e r fommen, bemgunfer
mit greuben 3U banten für ö i e erroiefenen

©uttaten.
Rod) einmal Derfammelte flrner 6ie Beroofyner Bonals
unter bet £inbe, biesmal nidjt nur ïïïimner, fonbern aud)
grauen unb Kinber: alle, bie bem Bogt tjummel ©elb
fdjulbeten. ©s 3eigte fid), baf) eine arme, alte grau Brot
unb XDein Beim Bogt Ijolte, roeil teines iljrer erroad)fenen
breyefyn Kinber für fie forgte. Die junge grau eines itjrer
Söl)ne aber fd)ulbete für 3uder unb Kaffee roeit mel)r aïs
bie ©rofjmutter für IBein. ©ne ®od)ter tarn in Samt
unb Seibe baljer, bie fie nod; fcfyulbete, inbes bie ©Item
bettelten. „3ft bies I)ier bein Dater, unb bas beine ÏÏtutter?
Sinb bas beine ©efd)roifter?" So fragte flrner, unb fie
muffte 3u allem antroorten.
flrner eilt, fobalb bie Detljanblung oorüber ift, non ber ©e»

rid)tslinbe roeg in bie ©infamfeit bes Pfarrgartens. Unter»
beffen Ijaben fid) im Dorfe bie Spinnerfinber oerfammelt,
um flrner für bie 3e^ntenfreien flder 3U banten, bie ben
Armen 3uget»iefen tourben, unb 3U banten für bie Sparein»
ridjtungen, bie flrner gefdjaffen f?at. ©ines ber ärmften
lUäbdjen ift als Spinnertönigin gefdjmüdt toorben. flrner
fit;t auf ber Rafenbant im ©arten, doII Sd)mer3 unb Sorge
über bas, toas er in Bonal gefefyen. Oa überragt il)n ber
3ug ber Spinnerfinber. Die Spinnertönigin tritt cor unb
fprid)t iljre Rebe:

Siebet 3unfer Dater!

„U)ir arme Spinnerfinber Don Bonal fommen, 3^ien mit
greuben für ailes ©ute, bas Sie uns getan, 3U banten, meil
mir jung finb; unb menn mir alt merben, mollen mir immer
tun, roas Red)t ift unb Sie an uns freut, bamit mir 3f)tien
immer mefyr lieb merben, unb lieb bleiben bis ans ©nbe
unfers £ebens; unb bann uergelte es 3I?"cn ©ott in 3«ü
unb ©roigfeit, roas Sie an uns getan."
Unb bie gan3e Kinbetreifye mieberI)oIt bie legten U)orte.
©s Hingt bis ans ©nbe ber Reibe burd) ben gan3en ©arten.
Das mar ber fd)önfte Dant, ber flrner 3uteil merben tonnte;
es mar ber Blid in eine frohere, glüdlid)ere 3ufunft.
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vie S p i n n e r k i n d e r kommen, dem Junker
mit Freuden zu danken für die erwiesenen

Guttaten.
Noch einmal versammelte Arner die Bewohner Banals
unter der Linde, diesmal nicht nur Nlänner, sondern auch
Frauen und Rinder: alle, die dem Vogt Hummel Geld
schuldeten. Es zeigte sich, daß eine arme, alte Frau Brot
und Wein beim Vogt holte, weil keines ihrer erwachsenen
dreizehn Rinder für sie sorgte, vie junge Frau eines ihrer
Söhne aber schuldete für Zucker und Raffee weit mehr als
die Großmutter für Wein. Eine Tochter kam in Samt
und Seide daher, die sie noch schuldete, indes die Eltern
bettelten. „Ist dies hier dein Vater, und das deine Mutter?
Sind das deine Geschwister?" So fragte Arner, und sie

mußte zu allem antworten.
Arner eilt, sobald die Verhandlung vorüber ist, von der
Gerichtslinde weg in die Einsamkeit des Pfarrgartens. Unterdessen

haben sich im vorfe die Spinnerkinder versammelt,
um Arner für die zehntenfreien Acker zu danken, die den
Armen zugewiesen wurden, und zu danken für die
Spareinrichtungen, die Arner geschaffen hat. Eines der ärmsten
Mädchen ist als Spinnerkönigin geschmückt worden. Arner
sitzt auf der Rasenbank im Garten, voll Schmerz und Sorge
über das, was er in Banal gesehen, va überrascht ihn der
Zug der Spinnerkinder, vie Spinnerkönigin tritt vor und
spricht ihre Rede:

Lieber Junker Vater!

„Wir arme Spinnerkinder von Banal kommen, Ihnen mit
Freuden für alles Gute, das Sie uns getan, zu danken, weil
wir jung sind^ und wenn wir alt werden, wollen wir immer
tun, was Recht ist und Sie an uns freut, damit wir Ihnen
immer mehr lieb werden, und lieb bleiben bis ans Ende
unsers Lebens; und dann vergelte es Ihnen Gott in Zeit
und Ewigkeit, was Sie an uns getan."
Und die ganze Rinderreihe wiederholt die letzten Worte.
Es klingt bis ans Ende der Reihe durch den ganzen Garten.
Das war der schönste vank, der Arner zuteil werden konnte;
es war der Blick in eine frohere, glücklichere Zukunft.
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Die Spinrterïinôet tommert, öem 3un!er mit
Sreuöen 3U öanten für öie ertoiefenen ©uttaten.
Vie Spinnerkinder kommen, dem Junker mit
Zreuden zu danken für die erwiesenen Guttaten.
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